
Die nominalen Güterexporte und -importe Liech-
tensteins für Juli zeigen, dass sich die Konjunktur-
erholung, welche bereits im Mai begann, auch in 
Juni und Juli im zweistelligen Prozentzuwachsbe-
reich fortgesetzt hat. Auch andere monatlich ver-
fügbaren liechtensteinischen Konjunkturindikato-
ren wie Fahrzeugzulassungen, Logiernächte oder 
Stromverbrauch liegen ungefähr wieder auf «Vor-
Corona-Niveau». Sie befinden sich wie die Aussen-
handelszahlen jedoch immer noch unter dem  
Niveau der Vorjahresmonate 2019. 

Der abgebildete liechtensteinische Konjunktur-
index «KonSens» hat im zweiten Quartal 2020 un-
ter dem Einfluss von Corona und dem damit ver-
bundenen (fast weltweiten) Shutdown mit −4.5 den 

tiefsten Wert seit Beginn der Zeitreihe 1998 ver-
zeichnet. Er lag damit sogar noch unter dem Mini-
mum während der Finanzkrise 2008/2009. Für das 
dritte Quartal prognostiziert das Liechtenstein-In-
stitut wieder einen Anstieg, wobei der «KonSens» 
voraussichtlich weiterhin im negativen Bereich sein 
und deshalb immer noch Rezessionstendenzen an-
zeigen wird. Trotzdem, der Tiefpunkt des Corona-
schocks scheint vorerst durchschritten zu sein. 
Während nach dem abrupten Shutdown im zweiten 
Quartal 2020 und dessen Lockerung die prognos-
tizierte Erholung für das dritte Quartal keine Über-
raschung ist und nun von internationalen Konjunk-
tursignalen sowie auch von ersten liechtensteini-
schen Daten bestätigt wird, ist für die Gesamtbilanz 

2020 jedoch das vierte und letzte Quartal entschei-
dend. Dann wird sich nämlich zeigen, ob es zu ei-
nem «Single Hit»- (ohne starker zweiter Corona-
welle) oder «Double Hit»-Szenario (mit starker 
zweiter Coronawelle) kommen wird.

Andreas Brunhart 
Forscher am Liechtenstein-Institut

Tiefpunkt der Rezession vorerst überstanden
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Kommentar 

Finanzielle  
Polster fehlen 
Neuer Chef, neues Sparprogramm. Bei 
der Credit Suisse geht auch unter dem 
Nachfolger von Tidjane Thiam das 
Sparen weiter. Thomas Gottstein 
nimmt sich zuerst das Schweiz-Ge-
schäft vor – die Sparte, die er bis vor 
Kurzem direkt geleitet hatte. Die 
Grossbank schliesst in der Schweiz  
37 Filialen und baut bis zu 500 Stellen 
ab. Besonders hart trifft es den Aargau: 
Die Neue Aargauer Bank wird 26 Jahre 
nach ihrer Übernahme voll integriert. 

Ziel des Umbaus ist es, das Breitenge-
schäft mit den Privatkunden auszu-
bauen und effizienter zu machen. Ein 
Grossteil der Einsparungen im Um-
fang von 100 Millionen Franken sollen 
hierzulande reinvestiert werden: in 
bessere Technologie, in Marketing, in 
neue Berater. Diese sollen sich vor-
nehmlich um komplexere Kundenge-
schäfte kümmern, nicht ums Stan-
dardgeschäft. Ob damit die bisherigen 
Kunden gehalten oder gar neue hinzu-
gewonnen werden können? 

Dass die CS die Einsparungen aus dem 
Leistungsabbau wieder investieren 
will, um diesen zu kompensieren, ist 
grundsätzlich ein gutes Signal. Aller-
dings zeigt es, dass ihr die finanziellen 
Polster fehlen, um die Herausforde-
rung der Zukunft aus einer Position der 
Stärke in Angriff zu nehmen. Und diese 
wird nicht einfacher: Smartphone-
Banken wie Revolut & Co. sind schon 
da, wo die CS hinwill. Deren 
Geschäftsmodell ist simpel: keine 
Filialen, alles digital, tiefe Gebühren. 
Ohne überzeugende Antwort werden 
es die CS und alle anderen traditionel-
len Banken schwer haben.

Roman Schenkel 
roman.schenkel@chmedia.ch 

Apropos 

Die Psychologie 
des Minigolfens 
Es gibt Dinge, welche die Wissen-
schaft sträflich vernachlässigt. Zum 
Beispiel das Minigolfen. Warum endet 
dieser Familiensport so oft in Frustra-
tion, wenn nicht in offenem Streit? 
Beobachtungen anderer Gruppen 
bestätigen eigene Erfahrungen: 
Absolviert man mit Kindern einen 
Minigolf-Parcours, so ist das kollekti-
ve Glücksgefühl vor der ersten Station 
am grössten (Vorfreude!), danach 
gehts abwärts. Am Ende ist nur einer 
happy, alle anderen fühlen sich als 
Verlierer. Die Glücksquote beträgt bei 
einer fünfköpfigen Gruppe also  
20 Prozent. Im Fussball und vielen 
anderen Spielen sind es 50 Prozent.  

Das Hauptproblem sind aber die 
Anlagen. Einen Einer oder Zweier 
schafft man selten. Stattdessen gibt’s 
serienweise Sechser oder Siebener. 
Dabei ist es überall im Leben so: Wer 
mehr negative als positive Erlebnisse 
hat, sei es in der Beziehung oder im 
Job, wird unzufrieden. Das ist sehr 
wohl erforscht. Liebe Anlagenbauer, 
macht uns das Leben bitte einfacher! 

Patrik Müller 
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Gastkommentar 

Lust zum Scheitern 
Die Krise oder sagen wir, dieser schwelende 
Zustand, wird sich über kurz oder lang in einen 
neuen Dauerzustand wandeln. In einer Zeit 
grosser Unsicherheit neigen viele Menschen dazu, 
in einen Wartezustand zu verfallen, eine Form von 
Schockstarre. Dann sind Worte zu hören wie: 
«Wenn die Ungewissheit vorbei ist …» oder «mal 
sehen, wie lange dieser Zustand des Ungewissen 
anhält». Das sagen auch einige, die jetzt bereits an 
den Hebeln der Zukunft sitzen. Es ist absolut 
paradox, dass gerade bei grossen gesellschaftli-
chen Umwälzungen das Individuum die eigene 
Stärke gar nicht mehr wahrnimmt und sich selbst 
an den Spielfeldrand begibt. Der Zustand des 
Ungewissen hält genau so lange an, wie das Indi-
viduum in Hab-Acht-Stellung bleibt und dem 
Treiben nur zuschaut.  

Die deutsche Bundeskanzlerin Merkel meinte, 
diese Krise sei die grösste nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Mich erinnert dieser aktuelle Zustand 
eher an die Wendezeit, den Fall der Mauer. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg lag Europa in Schutt und 
Asche. Alles war zerstört, die Menschen hatten 
nichts mehr. Niemand fragte sich vermutlich, wie 
lange der «Zustand des Ungewissen» anhält. Der 
Krieg war vorbei und alle Menschen – so schien  
es – packten mit an, um eine neue Zukunft zu 
gestalten.  

Nach dem Fall der Mauer war nichts wirklich 
zerstört in diesem Sinne. Alle hatten immer noch 
genug – hüben wie drüben. Es wurde gewaltig an 
bestehenden Systemen gerüttelt, sie wurden 
auseinandergenommen und wieder neu zusam-
mengesetzt. Anders als in der Nachkriegszeit 
waren aber damals viele schlichtweg handlungs-
unfähig und ebenso in Warteposition. Und so 
scheint es auch heute. Ein Akt der Bewegung wird 
als Entfernen von Bewährtem gedeutet, weg von 
Sicherheit und Schutz vor dem Ungewissen. Viele 

sind nur noch ängstlicher geworden, weil die 
Sicherheit immer grösser wurde.  

Wenn Unternehmen in eine Krise geraten, han-
deln sie in der Regel. Sie wägen ab, entscheiden, 
riskieren und kommunizieren klar und verständ-
lich. In den meisten Fällen sind die Entscheidun-
gen in Krisen zukunftsgewandt und häufig mit 
grundlegenden Veränderungen und Kurswechseln 
zugunsten des Unternehmens verbunden. Aber es 
gibt auch Unternehmen, die einfach abwarten und 
die Placebos der Politik mitnehmen, solange es 

geht. Oder sie nutzen Corona als Vorwand für 
Entlassungen, die schon vor Corona rein wirt-
schaftlich nötig waren, weil viele sich nicht neu 
ausrichten konnten oder wollten. Hand in Hand 
mit einer zögerlichen Politik ist dies ein gefährli-
ches Spiel für die Gesellschaft.  

Nie hatte die Politik eine derart hohe Verantwor-
tung wie in Zeiten des schwelenden gesellschaftli-
chen Zustandes und gleichwohl auch eine Chance. 
Es entpuppt sich der Zustand einer Gesellschaft, 
die offenbar nicht in der Lage ist, mit einer 
Schockkrise, wie sie jetzt mit Corona die Welt 
ereilt, umzugehen. Aber sie wagt keinen grossen 
Wandel. Die Autoritätsgläubigkeit vieler Men-
schen ist ein Meisterwerk politischer Kommunika-
tion und zeigt nun ihre dunkle Seite.  

Die Menschen stehen und staunen, ahnen, 
schimpfen und schreien. Sie überlassen der Politik 
das gesamte Spielfeld. Sie warten. Bis der Zustand 
der Ungewissheit ein Ende hat. Bis die Politik für 
sie handelt. Sie hingegen ist mit Schadensbegren-
zung beschäftigt und öffnet Türen, um sie dann 
gleich wieder zu schliessen. Kurz gesagt: Sie hat 
kein richtiges Rezept für eine Gesellschaft von 
Morgen. Jetzt, wo die Chancen am grössten sind, 
wo sich alles ändern wird, wo kein Stein mehr auf 
dem anderen bleibt, wagt aber niemand den 
ersten Schritt, weil wir keine Kultur des Scheiterns 
gepflegt haben. Klar, es kann auch schiefgehen. 
Muss es aber nicht. 

I  Freitag, 28. August 2020

«Aber es gibt auch 
Unternehmen, die 
einfach abwarten  
und die Placebos der  
Politik mitnehmen, 
solange es geht. Oder 
sie nutzen Corona als 
Vorwand für  
Entlassungen.»

Jana Riedmüller 
Autorin und Referentin für Krisenkommunikation 
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